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Khr zweyter LelbMedieus, Herr
J gndeath, hat mitt verſichert/
daß Sie wieder in den Limſtanden
waren, eiüen Brief von mir zu leſen,k.

Aa2 und
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und dieſes iſt mir ſchon genug einen zu

ſchreiben. Aber, womit werd ich Sie

unterhalten?. Gnadiges Fraulein !mit

ihrer ausgeſtandenen Krankheit? Das
ware ſehr grauſam! miten einen Col

legiiss? das ware noch grauſamer!

Nein mein Brief ſoll ein kleines Krie
ges Diarium aus dem ſchwarzenBret,

te enthalten: denn ich weiß doch, daß
Sie gutig genug ſind an meinem

Schickſale Theil zu nehmen.
Den 18. November ließ ſich ein

HuſarenLieutenant von dem Gefolge

des General Malachowsky, ſehr un
geſtum bey mir melden. Der Gewalt,
dachte ich kan niemand wiederſtehen

ſaſſe dich und nimm den Beſuch an

es begegne dir auch was da will.

So
t
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Sdoogleich trat ein hagerer ſchwar

zer Mann mit drohenden Augen, ko

thigten Stiefeln und blutigen Spo

ren, haſtig auf mich zu; ſein gelbes

Haar war in einen großen Knoten,
und ſein Bart in etliche kleine ge
knüpft, mit der nten Hand hielt er
ſeinen furchterlichen Sabel, und in der

rechten (den Arm mit dazu genom
men) den Stock, ein paar Piſtolen,

die Mutze und eine Karbatſche mit

Drath durchflochten. Was iſt zu ih
ren Befehl Herr Lieutenant? fragte

ich mit Zittern an; haben Sie Ordre
mich zu arretiren? ich bin unſchuldig.

Nein mein Herr, Sie ſind der beruhm
te BucherSchreiber und Profeſſor
Gellert? Ja, ich bin Gellert. Nun,

A3 es
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es freuet mich, Sie zu ſehen und zu

umarmen! (O! wie zitterte ich bey
dieſer Umarmung!) Jch bin ein gro
ßer Verehrer ihrer Schriſten, Sie ha
ben mir in meinen Feldzugen viele

Dienſte gethan, und ich komme ihnen

zu danken, und ſie meiner Freund
ſchaft zu verſichern. Das iſt zu viel
Ehre fur mich, Herr Lieutenant! mehr

konnte ich vor Schrecken noch nicht

aus mir hervor bringen, haben Sie
die Gnade und laſſen Sie ſich nieder.

Ja, das will ich gerne thun, ſagen
Sie mir nur wie Sie es anfangen, daß

Sie ſo viele ſchone Bucher ſchreiben

konnen? Ob meine Bucher ſchon ſind,

Herr Lieutenant, das weiß ich nicht;
aber wie ich es mit meinen Buchern

ange
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angefangen habe, das kann ich Jhnen
ſagen. Wenn ich Luſt und Zeit zum

Schreiben hatte, ſo dachte ich ein we
nig nach was ich ſchreiben wollte.

Alsdann ſetzte ich mich hin, vergaß

alles andere, dachte nur an meine Ma
terie, und: ſchrieb was mir dieſe ein

gab, ſo:gut ich konnte. War ich ſer

tig, ſo fragte ich ehrliche Leute, ob ſie

das Wert fur gut hielten, und was
jſie zu erinnern hatten? Sagten ſie, es

ware gut, ich ſollte es hin und wieder

verbeſſern und alsdenn drucken laſſen;

ſo beſſerte ichs und ließ es drucken.

Dieſes Herr Lieutenant iſt die Geburth

meiner Schriften, die das Gluck ha
ben Jhnen zu gefallen. Nun das will

ich mir merken, verſetzte er: ich habe

A4 Luſt
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Luſt und Zeit zu ſchreiben, und ſo
bald die verteufelte Ruſſen aus dem

Lande ſind, will ich einen Verſuch
nach ihrer Weiſe machen, itzt aber bie

te ich Jhnen ein Andenken von meiner

Beute an. Sie haben doch wohl kei

nen Rubel in ihrer Chatouille Herr
Profeſſor? Leſen Sie ſich alſo einen
aus, dieſe hier, find von einem Coſa
cken Obriſten, den ich bey Zorndorf

vom Pferde hieb: und dieſe da, von
der Frau eines Rußiſchen Officiers,

die in der Flucht mit dem Pferde ſturzte.

Es lief mir bey dieſer Erzehlung

urnd bey dem Praſente, Eis kalt uber

den Leib: Das ſey ferne, daß ich Jh
nen einen Theil ihrer Beuthe entziehen

ſollte!
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ſollte! Mein lieber Herr Lieutenant,
behalten ſie ihre Rubel, ich habe ge

nug an der Gewogenheit, aus der ſie
mir dieſelben anbieten. Aber ſie muß

ſen ein Andenken von mir nehmen.

Herr Profeſſor, gefallen ihnen dieſe
Piſtolen, es ſind Siberiſche, und dieſe

MPeitſche, das iſt eine Knuthe, beydes

iſt zu ihren Dienſten. Jch habe noch
trefliches Gewehr erbeutet, Turkiſches

und Tartariſches, es ſtehet bey Eulen

durg, und was Sie verlangen, will
cch Jhnen ſchicken. Ein Wort ein

WMann, der Soldat hat nichts koſt—

bares, als Beute mit ſeinem Blute
erfochten: Warum gefallen Jhnen die

JViſtolen nicht? Es iſt auserleſenes
Gewehr; hier nahm ich ihn bey der

Az Hand
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Hand und fuhrete ihn an meine Bu
cherSchranke, dieſes iſt mein Gewehr

Herr Lieutenant, mit dem ich umzu—

gehen weiß, und kaumt den einen
Theil verſtehe ich nicht, den andern

brauche ich ſelten, und den dritten
könnte ichlzur Noth entbehren; aber

um gelehrt zu ſcheinen, mutß ich ſolche
Waffen haben. Wollen Sie ſich ein

Andenken von meiner gelehrten Beute

ausleſen? Jal geben ſie mir ihre ge
lehrte Troſtgrunde wider ein ſiecher

Leben: wenn ich etwa noch von den

Ruſſen bleßirt wurde: Denn ach! die
Ruſſen, das iſt ein ſchreckliches Bolk,

ſie ſtehen wie die Berge ſo feſte, und

man arbeitet fich mude und todt, ehe

man ſie zum Weichen bringt. Nun

mehro
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 C(ii)
mehro wollte er mir die letzte Bataille

erzehlen; aber zu meinem Gluck ſchlug
es; meine Zuhorer kamen Haufenwei

ſe, und ich ſagte dem Herrn Huſaren
Lieutenant, daß ich ein Collegium hat
te, er both mir nochmahl ſein Gewehr

an, umarmte mich herzlich und war

unzufrieden, daß ich nichts annehmen

wollte, beſahe meinenCatheder, wunſch—

te mir viel Gutes, und gieng mit ſei—

nen Piſtolen und ſeiner Knuth-Peit
ſche, die ihm ein Huſar, der die Trep

pe nebſt etlichen andern Cameraden be—

ſetzt hielt, abnahm. Peter, rief der

Lieutenant, das iſt der Herr, der die
Schwediſche Grafin geſchrieben hat!
Peter ſahe mich ſtarr an, griff ehrer

bietig an die Mutze, und lachelte mir

ſe i
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ſeinen Beyfall zu: die andern Huſaren
buckten fich auch ſehr tief, und unter

dieſen Umſtanden begleitete ich den

Lieutenant die Treppehinunter. Kann
ich Jhnen, war ſein letztes Wort, noch

bey dem General Malachowsky auf ir
gend eine Weiſe dienen? Jm gering
ſten nicht, oder auch bey dem Generai

Dohna, oder auch beym Konige?

Nein Herr Lieutenant, empfehlen ſie
Jhm den Frieden in meinen Namen
fußfalligſt, und ſchnell entflohe ich deiuin

Huſaren.

Den 29. Nov. an dieſem Tage
ließ ſich der junge Graf Dohna, Ad
jutant bey ſeinem Bater dem General,

melden, ich erſchrack wieder, aber oh

ne

9
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ne Urſach. Nein gnadiges Fraulein,

das war ein gutes Kind von 19. Jah

ren, mit einer ſanften frommen Mine,

wie die ihrige, der alle meine Schrif—
ten, und ſelbſt den Grandiſon, aus

wendig wußte, der mich verſicherte,

daß der wahre HeldenMuth im Tref
fen ein gutes Gewiſſen und das Ver

trauen auf Gott ſey, daß die Frey—

Geiſter in der Schlacht die verzagte
ſten Geſchopfe waren, und daß er mich

inſonderheit wegen meiner Lieder ſehr

lieb hatte, aber fuhr er fort, ich habe

eine Bitte an ſie; werden ſie mir ſol
che wohl abſchlagen? Was verlangen

ſje? daß ich dann und wann an Sie

ſchreiben darf: von Herzen gerne,
Herr Graf! Ein ſo junger lieber Offi

ca— cier
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 (14)cier wie Sie, kann alles von mir bit

ten. Nun, rief er, ſo mochte ich Sie

wohl um ein Frauenzimmer bitten wie

die Schwediſche Grafinn, oder Lott
chen in den zartlichen Schweſtern, iſt:

Sie muſſen doch ſolche Perſonen ken

nen, die ſie ſo gut abgeſchildert haben.

Ja, Herr Graf, ich kenne ein recht
liebes Fraulein, Sie iſt ietzt krank, und

ſo lange nicht Friede iſt, ſage ich ihnen
ihren Namen nicht. So weit waren

wir, als ein Corporal herein trat, die
ſammtliche OberOfficiers, fieng er
an, von dem Beverſchen Regimente

ſind vor der Thure und wollen ſie Herr

Profeſſor leſen horen. Wer riefich
und ſchon traten 12. und mehr Offi

ciers nebſt einem FeldPrediger her

ein,
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ein, (es war Mittwochs um 11. Uhr,)

und ich mußte alſo vor der halben Ar

mee leſen.

So kriegeriſch, gnadiges Frau-
lein geht es im ſchwarzen Brette zu und

ich werde es micht lange mehr aushal
ten, ich fluchte entweder nach Wolcke,
oder wie ich ſchon verſprochen habe,

nach Bonau. Wie viel konnte ich ih
nen nicht noch erzehlen, wenn ich mich

nicht ſchamete den zten Bogenzu neh

men. Vergeben ſie mir meine Schwatz.

haftigkeit und leben Sie wohl, und
ſagen ſie es der gnadigen Mamanicht,

daß ich ſo oſt an Sie ſchreibe 2c. 2c.
8
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Liebſter Freund!

Raild werden Sie glauben muſſen,

daß mein gutes freundſchaſtli
ches Herz mit verbrandt ſey; da ich

ſo lange Zeit, ſeit meinem erlittenen
Ungluck an meinen liebſten Freund
Farber nicht geſchrieben und ihm mei

ne Noth nicht geklaget habe. Mitten

in meiner groeßtn Beungſtigung habe

ich tauſendmal an ſie gedacht; und

da ich endlich erfuhr, daß ich alles
verlohren hatte, ſo fiel mir zu meiner

großten Beruhigung ein, daß mir doch

die Freundſchaft meines Farbers ubrig

ſey. Es war ganz naturlich, daß

mir dieſes einfiel, da ich, Sie wiſſen

es
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es wohl, Sie von ganzem Herzen lie

be, und da ich, die Nachricht von mei
nem ganzen Verluſt eben damals in

Gegenwart der Mademoiſelle Schwe

ſter erfuhr, die ich unendlich und dop
pelt hoch ſchatze, weil ſie ihre Schwe
ſter und meine Freundin iſt; Sie wird
Jhnen von Hohenſtein aus von mei
nem Schickſale etwas gemeldet haben.

Erlauben Sie mir, daß ich es hier wie
derhole, unſere Brieſe ſind ſo oſt ver

gnugt und ſcherzhaft geweſen, dieſer
mag einmal ein trauriger ſeyn, nicht

allzutraurig, ich gebe ihnen mein Wort,
denn mein Verluſt, ſo wehe er mir

auch thut, hat mir doch nicht eine Thra

ne gekoſtet und keine unruhige Minute
gemacht, mir ſelbſt iſt das unbegreif—

B lich,
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lich, es war weder Unempfindlichkeit

noch Philoſophie, nur Gnade von
Gott war es, ich erkenne es dafur,
daß ich mit der großten Gelaſſenheit

mein Haus brennen ſahe, und hernach
mit eben der Gelaſſenheit erfuhr, daß

alles verlohren ſey.

Der 19. Jul. war dieſer ſchreckli
che Tag: ſchon am riaten da unſere

Noth angieng, war mein Haus der
Gefahr am meiſten ausgeſetzt. Fruh

um 5. Uhrzerſchmetterte eine Haubitz
Granate das Zimmer meines Bedien

ten und zundete, wir loſchten damals
noch das Feuer, ich ließ meine Sachen

ſo gut als moglich zuſammen packen,

und theils ins Gewolbe, theils in

Kel
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Keller ſchaffen, weiles mir feſte genug

zu ſeyn ſchien; weil ſich aber die Ge

fahr vermehrte, und es Kugeln und
Carcaſſen auf die Gegend meiner Woh

nung regnete, vermuthlich in der Ab
ſichtzoo. Centner Pulver, ſoo. Schrit

ttee von meinem Hauſe untermWalle la

gen, in die Luft zu ſprengen, ſo fluch

tete ich noch ſelbigen Tags Abends um
7. Uhr nach Neuſtadt zu Dolingen,

meinen Bedienten aber ließ ich mit ſei
nem guten Willen zurucke.

Neuſtadt war vom 15 ten an auch

beſchoſſen, und zwey 12. Pfunder fuh

Fen durchs Dolingiſche Haus, aber
wir waren doch daſelbſt mit Feuer
Einwerfen verſchont.

B2 So
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So gefahrlich und angſtlich die-

ſer unſer Aufenthalt war, ſo viel comi

ſche und lacherliche Auftritte kamen

doch dabey vor, die Zortheim mit ih
rer Bedienung und ich, waren die mei

ſte Zeit bey Hamolon in ſeiner Stu
be, die ſie kennen, und da ſchliefen wir

gemeldeten Stubchen ſteckte die ganze

Dohlingiſche Familie und noch 40. Per
ſonen, alt und jung, die FenſterLaden

waren mit Miſt bedecket, und mit eben
ſo viel Miſte der ganze Hof beſtreuet,

unter dieſem Miſte lagen alle die Per
ſonen; einige waren ſtille und verdruß

lich, einige beteten, und man ſahe es

ihnen am Maule an, wie ſie mit ihrem

Gott

auch, das war das Klugſte was wir

thun konnten, hinten im Hofe im 2ten



 (21) ñ
Gott zanketen, daß er es doch ſo weit

habe kommen laſſen, ungeachtet ſie

ihm, nun ſeit a. Jahren die Ehre an
gethan, und fleißig gebetet. Jn einem

andern Winkel ſaſſen einige volitiſche

Kannengieſſer und machten fur Daun

einen OperationsPlan, wurden aber

ſehr uneinig, weil ſie ſich um den klei—

nen NebenUmſtand nicht vergleichen

konnten, ob ſie den Konig von Preu
ßKen mit ſeiner Armee wollten zuKriegs

Gefangenen machen, oder uber die

Klinge ſpringen laſſen? Jch war fur
das letzte, aber ich ward uberſtimmet.

Eine PrieſterWittwe kriegte mich auf

die Seite, ziſchelte mir ins Ohr, wir
ſollten Gott danken, um der lieben Re

ligion halben ſchutze uns der Konig

B 3 von
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von Preußen todt, und unſere Hauſer
in Grund: Aber zum Teufel Mada
me, was haben denn meine Peruquen

mit der Religion zu thun, (denn kurz

vorher hatte ich erfahren, daß eine
gopfundige Granate meinen ganzen

Apparatuin von Peruaquen zerſchmet

tert habe,) laſſen ſie es gut ſeyn, ant

wortete ſie mir, es wird ſich ſchon ge
ben; danken ſie Gott dafur. Die ver
wunſchte fromme Frau hat mich grau

ſam gepeiniget. Jch und ein paar gu—

te Freunde vertrieben uns die Zeit in
des Hamolons Stube mit Eſſen und

Trinken, und mich deucht, das war
noch am ſolideſten gedacht, unter der—

gleichen Abwechſelungen und Unruhen

brachten wir den igten heran, den

ſchreck

J
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 (23)ſcchrecklichſten Tag meines Lebens!

ſchon um 2. Uhr Nachmittags ſtand

die KreuzKirche, das AmtHaus und
meine Wohnung in voller Flamme; Jch

lief vorerſt in das Gouverneurhaus,

hier war es eben, wo ich die Frau Ma
ma und ihre Babet antraf, und ſahe

dieſem Greuel der Verwuſtung zu, ich

blieb einige Zeit dort, und gegen 5.
Uhrfam mein ehrlicher Bedienter, mit
der Nachricht, daß mein Haus nieder

gebrandt, das Gewolbe von den Bom
ben eingeſchmiſſen, und darinn alles

verbrandt, der ganze unbeſchadigte

Keller aber von denen zumLoſchen com
mandirten Soldaten rein ausgeplun

dert ſey; das that wehe! mein lieber
 Jaarber, ſehr wehe! Alle meine Meu

B 4 bles,
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bles, Kleider, Waſche, Vorrathe,
alle meine Bucher, Manuſcripte, alle
Briefe, die ich von ihnen und andern

guten Freunden ſo ſorgfaltig geſſamm
let; alles war verlohren, von Sachen,

die ich ſowohl auf die zooo. Reichs

Thaler rechnen kann, habe ich nicht

10. ReichsThaler werth gerettet, der

alteſte Zeug-Rock, den ich anzog, um

deſto bequemer zuloſchen; eine abgeleb
te Paruaque, die ich in eben der Ab

ſicht aufgeſetzet; ein paar alte Hem

den, die ich ſchon fur meinen Bedien
ten beſtimmet hatte, und ein Schlaf—

Rock, das war meine ganze Garde
Robe. Die witzigen Manuſcripte, die
nach meinem Tode ſollten gedruckt wer
den, ſind zum kraftigen Troſte der

Nar
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Narren kunftiger Zeit, alle, alle mit ver

brandt. Nun verlohnet es ſich beyna

he nicht der Muhe, daß ich ſterbe, weil

nach meinem Tode wieiter nichts ge
druckt werden kann. Dieſer Gedanke

hat mich bisher noch beruhiget, wenn

ich an den Tod gedachte, aber nun will
ich noch immtr leben bleiben, und mich

in die Welt ſchicken, ſo gut ich kann.

Meine ſchonen Bucher dauren mich

ſehr, aber manchmal dauren mich mei
ne Hemden noch mehr, und meine Klei

der und meine Betten: Kurz, Farber

ich bin ſo bettelarm, wie ein Poete.

Ein Gluck fur mich, daß ich meine
Wechſel und Documenten gerettet ha

be; an baaren Gelde habe ich nicht
viel uber 40. ReichsThaler verlohren;

B aber
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aber wie viel baares Geld hat denn

ein Steuer-Secretair, der ein Jahr in
Preußiſchen Depot, und zwey Jahre

unter der Vormundſchaft der theüre

ſten LandeshauptDeputation geſtan

den? Das ſchmerzet mich am meiſten,

was ich durch die Plunderung verloh
ren habe; unſereFreunde, unſere Hulfs

genoſſen, unſere apoſtoliſchcatholiſche

Erretter, Leute die ſich das großte Ge

wiſſen machen wurden am CharFrey

tage Schweine-Braten zu eſſen, die
ylundern uns ſelbſt in großter Beang

ſtigung, und brechen die Keller auf, in

welchen man vor der Wuth der Flam-

men und der Feinde noch etwas retten
konnen, und man ſoll auch nicht ein
mal davon reden; das iſt/ grauſam!

Sa



 (27)Sagen ſie es auf mein Wort in War

ſchau nach, daß uns die Feinde zwey

Drittel verbrandt, und unſere Freunde

ein Drittel geſtohlen haben; aber ſa

gen ſie auch zum Ruhme unſers Com
meudanten, daß er die ſtrengſte Or

dre geſtellet, dieſem Unweſen zu ſteu-

ren, doch hat es nichts geholfen, denn

Heinen Spitzbuben macht der Galgen
unicht ehrlich

J Den Sonntag fruhe ward in der
geuſtadt angeſagt, daß, wer ſich aus

der Stadt retten wollte, es bald thun

mogte: eine neue Angſt! Um 8. Uhr
fruhe gieng ich mit meinem Bedienten

zum ſchwarzen Thore hinaus. Jnei
nem Ueberzuge von einem Kopfkuſſen,

ſtack
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ſtack mein ganzer Reichthum. Wir
wanderten bey der grauſamſten Hitze

durch den Sand bis auf Saavens
Weinberg, das that ich in Geſellſchaft

der Dohlingiſchen Familie, welche wie

die Saltzburger emigrirten. Es ſchlug

t12. Uhr, und ſie hatten noch nicht
Anſtalt gemacht etwas zu eſſen; zu
Trinken war noch weniger da. Jch
verſicherte die Geſellſchaft, daß mich

hungerte und durſtete, und ich als ein

Abgebrandter ſahe wohl: daß man

nichts von der Welt habe, als was
man mit dem Maule heraus bringet.
Jch wunſchte mir alſo zu eſſen und zu

trinken, und weil die lobliche Gewohn

heit abgekommen ware, das Volt in
der Wuſten mit Manna zu ſpeiſen, ſo

woll
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wollte ich mich der Geſellſchaft empfeh

Jlen, und ſehen, wo ich einen guten
Freund fande, der ſich nicht ſo ſehr auf

die gottliche Vorſehung verlieſſe als ſie.

Jch gieng zum großten Aergerniſſe die

ſer glaubigen Seelrn. Jch kam nach
Loſchniz zu einen guten Freund, bey

dem ich willkommen und ziemlich gut

verſorget war; hier blieb ich bis Mit

ternacht: fruhe bekam ich ein Pferd

und ritte nach Hohenſtein. Seit dem
beruhmten Morgen, als der Ritter

von der traurigen Geſtalt ſein Schloß

verließ, um die goöttliche Dulcinea
zu ſuchen, iſt kein ſo abendtheuriſcher

Ritter geſehen worden, als der mei

nige.
J

Stel-
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S.dtellen ſie ſich einen hohen Gaul

vor, deſſen eigentlicher Beruf ſeit 15.

Jahren geweſen war im Karren zuzzie

hen, auf dieſen Gaul den SteuerSe
cretair Rabner noch nicht vollig z. El

len lang, und der ſchweren Zeitenun

geachtet, anderthalb Ellen im Durch—

ſchnitte, dieſen Secretair in ein paar

zerriſſenen Schuhen, ſchwarz ſeidenen

Strumpfen, geſtrickten Beinkleidern,
einen weißen beſchmutzten alten undLe

bensſatten ZeugRock, einer Haarbeu

tel-Paruque, welche ſeit der Belage
rung nicht ausgekammet, und nicht
viel ſeit der Preußiſchen Jnvaſion ge

pudert war; hinter ihn einen Korn
ſack, in welchen der Reſt ſeines Ver

mogens gefluchtet war, auf— dieſen

Kornw
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Kornſack einen buntſtreifigten Schlaf

rock, welcher im Fall es regnete, zum

Roquelaure dienen ſollte, zur rechten

gieng mein Bedienter, ſo eine Schach

tel mit Brod und Braunſchweiger
Wurſt trug, zur linken der Monarch
des Gauls, dem er von Zeit zu Zeit
Muth zuſprach, und wenn er ſtolper
te, ihn mitleidig aufrichten mußte.

Jn dieſem Aufzuge kam ich endlich zum

AmtsSteuerEinnehmer in Hohen
ſtein, wo ich ſehr wohl aufgenommen
wurde, denn ſie muſſen wiſſen, daß

wir SteuerSecretairs ein geſchenktes

Handwerk haben, weil wir in allen
Stadten einen Einnehmer finden.
Mein Logis bekam ich im Stadtchen,
wo die Wirthin eine bejahrte dienſt

fertige
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ſertige Frau war, voll des Ceremo
niels, wie es unter Johann George

des lvten Regierung mochte gebrauch

lich geweſen ſeyn.

Der Wirth ein feiſter Mann,
mein alter SchulCammerad, und ſei
ne Tochter ein friſches rundes Magd

chen, welche gute Hoffnung machte,

daß ſie ihren kunftigen Eheherrn wird

ohne Hoſen herum laufen laſſen. Hier

wohnete ich aber faſt eine halbe Stun

de vom Stadtchen; in einem Vor
werk wohnte der SteuerEinnehiner,

und ſo weit mußte ich allemal uber die

Berge wegklettern, wenn ich eſſen woll
te, die meiſte Zeit brachte ich auf dem

Schloſſe zu, wo ich das Vergnugen

hatte,
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hatte die Frau AßiſtenzEinnehmern

mit ihrerFamilie und gar unvermuthet
ihre Mademoiſelle Schweſter zu fin

den. Jn dieſer vortreflichen Geſell
ſchaft habe ich zehn Tage lang mich ſo

wohl und vergnugt befunden, daß ich
zu manchen Zeiten gar vergaß, daß

ich abgebrant war, der Amtmann
und ſeine Frau ſorgten fur mich und

unſere Bequemlichkeit: beyde waren

ſehr dienſtfertig und gaſtfrey, auch
hatte ſie Gott mit zeitlichen Bermogen

giemiich, und mit Hunden und Katzen

ſehr reichlich geſegnet.

J

Anmn aten Auguſt fuhr ich mit der
FJrau Schweſter wieder zuruck, und

bedauerte, daß unſer Evxilium nicht

C lan
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ger gewahret hatte. Nunbinichhier,
und wohne zur ſonderbaren Erbauung

der Stadt, bey der Dohnerin, welche.

um ihren Geruch der Heiligkeit ferner

wie bisher zu erhalten, mir das ganze
Logis eingeraumet, und ſich bis Mi

chaeli nach Pforten begeben hat, als

denn kommt ſie zuruck, und ich bezieht

ein neues Quartier.

Dahaben Sie, mein liebſter Far
ber, meine lange Beſchreibung meiner

Abendtheuren, das ubrige wunſche ich
ihnen mundlich zu erzehlen  und wenn?

Bleiben Sie ein guter Freund, ich

liebe ſie ewig, und kuſſe Sie Millio

nenmal in Gedanken. Dero Herrn
Papa empfehlen Sie mich gehorſamſt,

verr



t (35) nverſichern ſiemeine Ergebenheit allen

Bekannten, welche ſich ihres abge
brannten Freundes nicht ſchamen. Le

ben Sie wohl et.
144
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h—Mein lliehſter Freundi

amn mich wieder Aufgumunter,
u will ich von Jhnen reden; was
machen Sie mein guter, beſter Gel—

lert? Elegien? Hum! Ein Philo
ſoph wie Sie, das ware ſehr unexem

dplariſch, wenn er ſich die gegenwarti

ge Noth zu ſehr niederſchlagen ließe,

aber geſund ſind ſie doch gewiß,

das will ich Jhnen rathen, denn ich
bin ſehr geſund, und kann es nicht
leiden, daß meiüe Freunde krank ſind.

Ce

Man verſichert inich, daß der

Konig Befehl gegeben habe, Jhnen

ihre



37) dhre Penſion richtig auszahlen zu laſ
ſen. Wie groß kam mir unſer Feind,
der Konig in Preuſſen, in dem Au

genblick vor, als ich dieſes horete;
1*1vor Vergnugen vergaß ich, daß er
nür ſeloſt mieine Beſoldimg züruck hal—

Ji

ten uäſſt. J
v Jr.  e e Jer,Haben Sie etwann autch geho

rek, duß ich in Prrußiſche Dienſte
gehen werde?! hier ſagen es unſer

Hof und die Stadt, aber Hof und
Stadt ſagen ein Marchen; Jch wur

Pe d am wenigſten jetzt thun, da
2

7A

Lti.

Dſſertion alz eie erlaubte Verbeſſe—

5 I C z rung
J
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rung meiner GlucksUmſtande ſchei

nen wurde.
4 e „e OJ  2 D

Ater ich will ghnen ben Sthluſ
ſel zu dieſem Rathfel geben. Jch
habe hier  viele Bekaitutſchaft mit

Preußiſchen Officiers und Beamten

gemacht, weil ich bey vielen ein
vernunftiges Betragen, einen. feinen

Heltbinack, eine. gute Bieſenheit und

Lin redliches Herz gefunden.
J 7 68 4 H

 iet 14

e e σ S citt iag12

4 9 2 524ZJth bin bey deun Prinz Oein

rich langer als eine halbe Stunde geẽ
weſen, und bin unlt. ihahrem  Per—

e vV—gnugen bey thnn gewelen: Jih habe

ſo
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ſo viel es der Wohlſtand erlaubte,
lebhaft mit ihm geſtritten, da er
die deutſche Sprache, und unſere

Litteratur wenig ſchatzet; aber er
ſchatztt Sie, mein guter Gellert,
und dieſes macht ſeinen Fehler ver

zeihlig.

Er kannte den Poeten Gellert,

aber ich lehrete ihnn auch den redli—
chen MenſchenFreund Gellert ken

nen, und zu meiner Belohnung
ſagte ich ihm trotzig, daß eben dieſer

Gellert mein alteſter Freund ſey;
denn auch bey Prinzen thue ich mit
ihrer Freundſchaft groß.

C4 Sie
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Sie konnen wohl glauben, daß

ich als ein deutſcher Patriot mit
dieſem liebenswurdigen Prinzen ge—

ſprochen, und ihm Einwurfe ge
macht habe, die ihm unerwartet zu

ſeyn ſchienen; die wichtigſten Be—
weiſe hebe ich vor den Konig auf.
Seit vierzehn Tagen ſtehe ich mit

dem Konige in Tractaten, wer Jhm

mich vorſtellen ſol. Der Marquis
d Argens verlangt es zu thun, und

hat mich darum anſprechen laſſen.
Muß es denn eben ein Franzoſe

ſeyn, der mitten in Deutſchland ei—
ven deutſchen Autor mit einem deut—

ſchen Konige bekannt macht? Wahr
haftig mein lieber Gellert das thut

mir
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mir wehe! Jch habe mich bey dem
Marauis entſchuldigen laſſen, daß
ich nicht durch ſeine Bermittelung

wurde den Konig ſehen konnen, da

ich nicht geuübt genug ſey, Franzo
ſiſch mit ihm, und noch weniger

rr—mit dem Konig zu ſprechen. Der
Bauron von Eocceji iſt dieſer Sache

wegen unſer Adjudant.

„d 255

FJch fand nothig ſeinen Brief, zu
ſchreiben, und mich darinn alſo aus

zudrucken:

Je ſuis bien fache Monſieur,

que je ſois trop allemand

C5 &e



a Ca4 AÆ
Monlſieur e Marquis

d'Argens trop francois,
pour que je puiſſe profr

ter de la permiſſion, de
rendre mes rẽſpects a ce
ſcavant, que feſtime d'au.

tant plus, quil gſt peut

être le ſeul de ſa nation,

qui permette à nous au-
tres allemands, d'avoir de

leſprit, que pis elſt,
me rend veritablement

confondu, c'eſt que par

cette
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cette même raiſon de me
voĩr tout a fait privé de

hoineur, d'etre preſen-
*te par  Monſieur le- Mar-

tli quisia Roid de me jet
c teraux. pieds de Sa Maje-
n. ſtö; je vous conjure Mon-

ſieur de menager cette

affaire la ſi bien, que
Monſieur le Marquis ne
me croie pas abſolument

barbare. IIl faut être ab-

ſolument mon ami pour
wen

22

7

76*
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men, point tteennuie,
aulſſi fuis je trop diſcret

Four vouloir incommo-
deoer Abpnſieur h Marquis

Ppar un tel jargon. Voila
laſeule eraiſon;: qui.  em-

dpeche de me pyroſenter
Aa lu &ec.  usrdit

t 5—

ul —Su1 J

 42
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Ueberſetzung dieſesBriefes.

Es iſſt inir ſehr unangenehm,
ü mein Herr daß ich zu

ih deuitſch bin, und der Herr

2 gNarkis d' Argens zu fran

ck ppſiſch iſtt, und daß ich da—

her von der Erlaubniß die—

ſſem Gitlehrten/ den ich um
ĩ ſo höher halte, weil er viel—

leicht der einzige von ſeiner

Nation iſt, welcher uns

armen Deutſchen erlaubet

Witz
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Witz zu haben, gehorſamſt

aufzuwarten, nicht Gr
brauch machen. kann. Und8

waas noch ſchlimier iſt und5 7

mich wahrhaftig in die auſĩ*ll

ſerſte Verlegenheit ſetzet;

ſo muß ich ſehen, daß ich

aus eben dieſem Grunde
nicht die Ehre haben kann,

durch den Hrn. Markis
denm Konige vorgeſtellet zu

werden, und mich zu den

Füſ—
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 Fuſſen Sr. Majeſt. nieder—

zuwerfen.

Jchbeſchwore Sie, mein Herr,

dieſe Sache ſo einzurichten,

damit;; der Herr Markis
niicht glauben moge, daß ich

ein volliger Barbar ſey.

Nur ein wahrer Freund von

mir, wird daruber nicht

verdrußlich werden. Jch

ſelbſt bin ſo beſcheiden, und

will
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 will dem Hrn. Markis mit

dergleichen unangenehmen

Geplauder nicht beſchwer—
üUich fallen.

 Dieß iſt die einzige Urſach,
wvelehe inich abhalt, Jhm

meine Aufwartung zu ma-i

chen, u. ſ. w.

Der
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Der Marauis d Argens ſoll es

alſo nicht ſeyn, welcher mich zu den

Fußen des Konigs legt; der Konig
iſt ſo gnadig, ſich meine Weigerung
gefallen zu laſſen; Er will (wird

das wohl die Nachwelt glauben?)
deutſch, deutſch, will der große Frie
drich mit mir reden. Hat wohl je—

mals Auguſt mit dem Horatz in
fſeiner harten Mutter-Sprache ge

redet? Wohl niemals; denn das
Griechiſche war die allgemeine Spra

che, der Welt und des Hofes; nur
der Pobel und die traurige Pedan

ten in Rom, ſprachen Latein; alſo
iſt die Sprache feſt geſtellet, in wel-

DOD cher
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cher der Konig mit mir reden will.

Jch erwarte taglich ſeine Befehle,
durch wen endlich dieſe Vorſtellung
geſchehen ſoll.

Wie, Deutſch will ich mit dem
KRonig reden? Wie viel gelehrte und

witzige Brandenburger, ſo gelehrt
und witzig als Voltaire und Bau
melle, wenigſtens treuer und dank

barer als Voltaire und Baumelle,

will ich ihm nennen, die Er und ſei

ne Franzoſen nicht kennen.

Jch bin durchaus muthig, wenn
es mir einfallt, daß ich zum Beſten

mei



A. (1) tmeiner Mutter-Sprache dem ta
pferſten und noch nicht uberwunde

nen Konige dieſer Zeit, (ach ware

dieſer Konig nur unſer Freund!) den
deutſchen Witz predigen ſoll.

Aber ich weiß es ſchon, ich pre
dige den Brandenburgern eine Aer

gerniß, und den Franzoſen eine
Trhaorheit. Nun werden Sie es be

greifen konnen, lieber Gellert, wie
es moglich iſt, daß man hier glaubt

ich ſey in Preußiſche Dienſte ge
treten.

D 2 Das
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Das muß ich Jhnen noch ſagen,

daß vor einem Jahre ſchon der Ko
nig den Einfall in Potsdam geauſ

ä—

ſert hat, mich in ſeine Dienſte zu
ziehen, daß vielleicht bey ſeinem Hof—

Staat auch hier davon geſprochen
worden iſt, und daß viele von de

nen Preußen gewiß glauben, Er
werde mir noch ſeine Dienſte an

tragen.
J

Jch glaube es nicht, ich wun
ſche es auch nicht, denn je, gnadiger

er dabey ware, je verlegener wurde
ich ſeyn, meinen Entſchluß zu erkla

rren, ohne ihn zu belädigen.

Jm
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Jm Ernſte wunſchte ich mit dem

Konige zu ſprechen, und auſſer mei
nem beſten. Konige, iſt es vor allen

Konigen nur dieſer, und einer noch,

die ich zu ſprechen wunſchte.

Aber wenn mir auch einfallt,
wie man hier auch ſchon jetzt davon

urtheilet, und was fur einen nach—
theiligen Eindruck es in kunftigen

Zeiten wider mich machen konne:
ſo vergeſſe ich meine Wunſche, und

werde ſtumm, um nichts bitteres

von dieſer argwohniſchen Denkungs

Art zu ſagen.
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Kuſſen Sie mich, guter Gel

lert, kuſſen ſie ihren freundſchaſtli

chen Plauderer tauſendmal; denn
das ſchmeichele ich mir, daß ſie weder
an den Oberſten Mannſtein, noch

an ihre Hypochondrie die ganze Zeit

uber gedacht haben, als Sie dieſen
meinen langen Brief geleſen.

—1

Noch etwas und zwar etwas
ſehr luſtiges; konnen ſie ſich wohl

II

vorſtellen, daß unſer Gleim den uner
warteten Einfall hat, eine Geſchich

te des gegenwartigen Krieges, und

die
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die neuen Siege ſeines Koniges zu

ſchreiben? Gleim, der Menſchen
Freund, der Freund der Freuden und

des Weins, unternimt aus freyem
Willen einen blutigen Krieg, und
die traurige Zerſtohrung ſo vieler
tauſend Menſchen, die auch ttinken

und ſcherzen und kuſſen konnen, zu

beſchreiben. Durch ſeinen und mei—

nen Freund den Herrn E. habe ich
ihm ſagen laſſen, daß ich ihm die

ſen grauſamen Witz unter keiner Be
dingung verzeihen wurde, als un

ter dieſer, daß er den ganzen trau

rigen Krieg in anacreontiſchen Ver

ſen beſchreibe, und ſeine Mord--Ge

D4 ſcchich
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ſchichte anſtatt der Capitel in Trink
Lieder eintheile.

Sagen Sie mir, mein Freund,
woher kommt es, daß Konige ſo ger

ne Dichter zu ihren Herolden ha—

ben; Boileau, Racine, Voltaire,
drey Dichter, und unſer Gleim, der

taumelnde Gleim, die ſollen fur die

Nachwelt Zeugen ſeyn; Zeugen in
Sachen die ſie ſelbſt nicht glaubten,

vor denen ſie ſelbſt erzitterten.

Warum verlangen die Konige
nicht mich zu ihrem Herolde? Aber
vielleicht furchten ſie ſich, daß die hi

ſtori
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ſtoriſche Lobſchrift ihrer unſterblichen

CThaten der gzte Theil zu meinen
Satyren werden mogte. Leben Sie

wohl, mein ſtiller, mein friedfertiger,

mein beſter Gellert c.
1 J

t.

4

Rabener.
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Mein beſter Freund!

Mynſion? guter Rabener,
nein, es wird mir keine

ausgezahlet; ich habe auch ohne die

geringſte Unruhe, meine Quittung,

die mir von Meiſſen zuruck geſchickt
wurde, in mein Pult gelegt; das

krankt mich nicht, obs mich gleich nicht

erfreuen kann.

Konnte ich meinem Vaterlande
den Frieden, und beſſere Zeiten durch

den
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den Verluſt von 10oc. Rthlr. jahrlich
erkaufen, ich, der ich ſo bald ich nicht

mehr arbeiten kann, auch nichts mehr
habe; o, mit Freuden!

B. hat mir durch C. den Antrag
thun laſſen, ob ich mich zur Erziehung

kAQ—

des Kronprinzen wollte brauchen laſ

ſen? Aber mein liebſter Freund, ſo lan

ge ich nicht wegen meiner nothdurſti

gen Erhaltung gedrungen bin mein
Vaterland zu verlaſſen, ſo will ich

glauben, daß ich eine Pflicht habe,
auch in einem unglucklichen Vaterlan

de zu leben; ſo denken ſie auch, ja
denken ſie ewig ſo, wenn es moglich

iſt.
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 bo AÜiſt. Sachſen verliehret, (dies kann

Nund muß ich ſagen) zu viel mit ih
nen, ein Mann fur Geſchaffte, fur
den Staat, ein Autor! Sie muſſen
unſer bleiben.

Baey mir hat es wenig Geſahr,
halb krant, an die Stube gewohnt,
wahrſcheinlicher Weiſe., micht lange

mæehr zu leben, nur fur einige junge
Leute gut! O, ich kann bleiben wo

ich bin, und mein Wunſch iſt die
Einſamkeit, das Land und noch ein
gutes moraliſches Buch nach meinem

Tode.

Sie



er Au
GSite ehren mich, wie ichs ver

diene, wenn ſie dem Prinzen Hein
rich ſagen, daß ich ihr alteſter und

beſter Freund bin, und ich wurde
Jhm zu meinen Anſehen eben das ge

ſagt haben.

Ja, daß Sie, Gartner, Schlegel,
Cramer, Gieſecke meine Freunde ge

weſen, dieſes ſehe ich als meine Gluck—

ſeligkeit des Lebens an; dieſes ſoll mir
hey der Nachweit ſo gewiß Ehre, Be

weis meines guten Herzens, Sicher

heit meines Geſchmacks ſeyn, als es

Racinen Ehre iſt, daß Boileau und

Moliere ſeine Freunde geweſen. Un

ſere
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ſere Periode, die jetzige, wird in der

Litteratur der Deutſchen nicht weniger

merkwurdig ſeyn, als es der Zeitpunet

des Boileau im Franzofiſchen iſt.

Gehen ſie immer zum Konige, Er

ſoll ſie ſehen und bewundern, ich will

es haben.

Jchverlange meine Penſion nicht,

aber Er ſoll Jhnen geben, was Jh
nen von rechtswegen gehoret; Er ſoll
beſſere Gedanken von den Deutſchen

und unter dieſen? von den Sachſen,
in Anſehung des Witzes bekommen,

und ſie ſollen ihm ſtatt aller Demon

ſtration

Ê
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ſtration ſehn, und ſollen ihm, wanns

moglich iſt, den Geiſt des Friedens

inſpiriren und meine Furchtſamkeit.

Aber laſſen ſie ſich durch nichts

feſſeln.
J

7

Ueber Gleims Unternehmen ar
gere ich mich. Leben ſie wohl, ſtets

wohl, ich bin ihr guter

Gellert.
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Liebſter Gellert!

v J aſe ich es nicht in den aus
Mu wartigen Zeitungen, daß Sie

C

e
noch lebten, ſo wurde mich

ihr unausſtehliches Stillſchweigen vor

langſt auf die traurige Vermuthung

gebracht haben, daß Sie geſtorben,

oder doch durch Jhre finſtere Hypo

chondrie ſo menſchenfeindlich geworden

waren, daß Sie Jhren guten Freund

a 2 Jbobe



14

bb 7Rabener ganz vergeſſen konnen, und

ſich in das dunkelſte Gebuſche zu

Stormthal gefluchtet hatten, um ein

ſiedleriſch uber das ungluckliche Va—

terland und Jhren verderbten Magen

zu ſeufzen. Aper, werden Sie mit
ihrer hohlen und keuchenden Stimme

ſo einſylbig. als moglich ſprechen:

Lieber Gott weiß denn der
Rabener gar nicht und das

fonnte er lange wiſſen wiſſen
konnte ers alle Kinder wiſſen

es J 2 e freylich 4 der Konig
J

hat mit mir geſprochen!

O mein Hochgelehrter Herr Profeſſor!
freylich viel Ehre fur Sie und den

Witz! Aber das giebt ihrem Stolze

kein
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kein, Recht, Jhren alten wahren
Freund Rabener ganz zu vergeſſen.

Der. Konig hat mir mein Hauß
weggebrannt, das will noch viel mehr

ſagen, als daß, er mit Jhnen geſpro

ichen hat, underdoch bin ich nicht
Zeiuen Augenblick ſtolz darauf gewe—

Jen, ſo wenig ſtolz, als daß ich ſo
gleich an meinen liehſten Gellert

ſchrieb, und. es ihm mit vieler De
muth meldete. Hatten Sie es nicht

auch ſo machenſollen? Huten Sie

ſich, ich rathe es Jhnen, Gellert,

huten Sie ſich! Jch bin ihr Freund,

aaber, aber, ich bin auch ein Autor,

und wenn ein beleidigter Autor

 verſtehen Sie mich, Gellert; kur:,

J a 3 ichJ—
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ich erwarte mit der nachſten Poſt

einen Brief von Jhnen. Man er—,

zehlet hier ſo ungeraumte Sachen

von Jhrer Unterredung mit dem
Konigo, daß ich große Luſt habe die

keute zu yerſichern, es ſey alles
wahr, was man davon erzehlt, wenn

Sie mir nicht bald antworten, und

alles aufs umſtandlichſte melden, was

der Konig zu Jhnen geſagt hat.
Noch einmahl warne ich Sie, ſau—

men Sie nicht, oder ich werde es

dem Publico ins Ohr ſagen, daß
dieſer Gellert, der von nichts als

Vaterland und Menſchenliebe ſpricht,

ja, wie geſagt, daß dieſer ſtille
und friedliebende Gellert dem Konige

bey



t  i 69bey ſeiner Unterredung mit ihm ei—

uen weitlauftigen und Finanzmaßig

ausgearbeiteten Plan mit aller De

muth eines Poeten uberreichet habe,

worinnen er. gezeiget, wie der Krieg

wenigſtens noch zwey Jahre konne

fortgefuhret werden, ohne die Bran

denburgiſchen Unterthanen im minde

ſten zu belaſtigen, ..ja, ja, mein

Herr, das iſt mein ganzer Ernſt,

und haben wir einmahl Friede, ſo
ſollen Sie, zittern ſollen Sie,

mehr ſage ich nicht!

Wie ich mich befinde? O ich
bin viel zu ergrimmt, 'als daß ich

Jhnen darauf antworten konnte. Un

moglich. kann Jhnen viel daran lie—

a 4 gen,
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gen, ob ich krank oder geſund bin,

Sie wurden mich ſonſt lange darum

gefragt habent*. Aber ich merke es

ſchon. Schmollen kann ich mit
Jhnen unmoglich. Mitten in mei

ner patriotiſchen Wuth liebe ich Sie

von ganzem Herzen, und wenn es
mir einfallt, daß ich binnen acht Ta—

gen einen Brief von  Jhnen bekom

men werde, ſo mogte ich Sie fur
Freuben tauſendmahl umarmen!

Jch bin vollkommen geſund, hei.

ter und zufrieden. Jch genieſſe die

ruhigen Augenblicke, die wir jetzt
noch als eine Beute davon tragen,

und erwarte die unruhigen Tage
ohne zu angſtliche Sorge.

Eeſen
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Cramer in Coppenhagen, ſo werden

Sie noch. mehr wiſſen. Mein gan—
zes Herz iſt darinnen, denn ſeit mei—

J

nem erlittenen harten Unglucke, iſt
mir alles ziemlich gleichgultig, und

ich kann in riner Viertelſtunde mit

eben der Munterkeit von meinem
Tode reden, mit der ich gegen meine

Freunde ſcherze, wie ich jetzt mit
Jhnen, mein beſter Gellert, geſcherzet

habe. Heben Sie dieſe beyde Briefe

auf, vielleicht machen ſie, wenn ich

heuer noch ſterbe, eine merkwurdige

Anecdote in meiner kunftigen Lebens

beſchreibung, die deſto mehr in die

Augen fallen muß, da ich in mei—

a 5 nem
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nem ganzen Leben, wenn jich ein

d

paar Schmahſchriften auusnehme, nichts

wichtiges gethan, als dieſes, daß ich

meinen Freund Gellert von gauzen

Herzen geliebet habe.

Tauſend Empfehle an unſern lie
ben Commißionsrath und ſeine red

liche Frau. Melden Sie Jhnen,
daß unſer Hochachtungswurdiger

Freund L. auf kunftige Mittwoche

Hochzeit hat. Jch bin (wie man
W

in Leipzig ſpricht) ganz Zufriedenheit

und ganz Freude uber die Verbin—

dung zweyer Perſonen, die Gott, wie

es ſcheinet, darzu erſchaffen hat, um

ſich durch ihre beyderſeitige Tugend

und
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und Rechtſchaffenheit glucklich zu

machen. Leben Sie wohl. Fuhrt

ſich ihr Herr Bruder beſſer auf, als

ſonſt, ſo konnen Sie ihn von mir

auch grußen, gber daß es nicht je

mand merkt.

Rabener.

Liebſter
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4

Liebſter Rabener!

iie mogen mit mir machen
 was Sie wollen, ſo werde

üch Jhnen doch diesmahl kei—
ne ausfuhrliche Antwort ſchreiben.

Denn ich bin ſchon ſeit pierzehn Ta—

gen von einem Huſten, und an
Schmerzen in der linken Hufte krank.

Es iſt wahr, daß ich in der Mitte
des Wintermonats vorigen Jahres

durch einen Major zu dem Konige

geruffen worden bin; daß er ſich von
4 Uhr- bis Dreyviertel auf 6 uhr

mit mir von den ſchonen Wiſſenſchaf—

ten
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ten der teutſchen Litteratur und der

Methode, womit er ſeine Hypochondrie

curiret, und mit der ich die meinige
curiren ſollte, unterredet; daß er

mir ſehr gnadig begegnet; daß ich
wider allen meinen Character, ohne

die geringſte Furcht, ohne Begierde
zu gefallen, blos das, was Wahrheit

und Ehrerbietung befohlen, geredet,

und eben deßwegen gefallen habe.

Am Ende des Geſprachs fragte er
mich: ob ich keine vvon meinen Fa-

beln auswendig konnte? Nein Sire

Beſinne er ſich doch, Herr Profeſſor,
Ach will etlichemahl in der Stube

auf und ab gehen.. Endlich
fiel ich, ohne zu wiſſen, warum, auf

den Mahler, die letzte im erſten Thei-

le.
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das iſt ſehr gut, naturlich gut, kurz
„und leicht. Das habe ich nicht ge

dacht. Wo hat er ſo ſchreiben ler

nen? Jnu der Schule der
Natur Hat er den la kon—

taine nachgeähmet? Nein,
Jhro Majeſtat, J ich bin ein Original,

aber darum weiß ich noch nicht, ob

ich ein gutes bin. Nein, ich
J muß ihn loben. Und da ſagte Er

viel zu meinem Lobe, das ich in der

That nicht horen wollte,.
Komme er wieder zu mir, und ſtecke

er ſeine Fabeln zu ſich, und leſe er

L mir welche vor.. Allein, guter
Rabener, ich bin nicht wiedergekom

mett,

zum Major, der dabey ſtund, noch
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der rufen laſſen, und ich habe an

Sirachs Worte gedacht Drange

dich nicht zu den Konigen.... Er
hat mich den Tag darauf bey der

Tafel gegen den  Obriſtlieutenant
NMarvwitz, auch den Engliſchen Ge—

ſandten, den Marquis d' Argens, den

kecteur Catt, und andere, die mir

es wieder geſagt, mit einem Lobſpruch
gelobt, den ich nicht herſetzen will,

weil es doch eitel ſeyn wurde. Der

Engliſche Geſandte, der ein vortref—

licher Mann iſt, mag wohl die wahre

Urſach geweſen ſeyn, warum mich

der Konig ſehen wollen. Denn der

Geſandte hat mit Strauben in Bres

lau meine Fabeln groſtentheils gele—

ſen,
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men. Der Konig ſprach bald teutſch

bald franzoſiſch, ich meiſtentheils

teutſch und nur im Nothfall fran

zoſiſch. Den ausfuhrlichen Jnhalt

einem Bliefe anzuvertrauen, wurde

wenigſtens wider die Klugheit ſeyn.

Warten Sie, bis ich Sie ſpreche.
Gott gebe, daß dieſes bald geſchehe,

und daß ich Sie geſund und zufrie

den umarmen kann, wo es auch ſeh.

Das Ende ihres Briefes, liebſter
Nabener, iſt ſehr ernſthaft, allein ihr

Ernſt iſt mir ſo ſchatzbar als kauum

ihr Scherz. Sie reden von Jhrem
Tode. Ja, davon ſollten wir alle

reden, und getroſt, wie Sie reden.

Gott laſſe uns leben, um wohl zu

ſter
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hat. Nenſchlich zu urtheilen muſſen

Sie mich lange und weeit uberleben.

Jhren Brief an Cramern, der auch

treflich iſt, hebe ich allerdings auf.
An den Herrn Cammerrath L wurde

icch geſchrieben und ihm zu der ſo
glucklich getroffenen Wahl meinen

Wiunſch recht von. ganzer Seele abge—

ſtattet haben, wenn ich nicht Zeithero

zu allen Verrichtungen und Pflichten

der Geſellſchaft ungeſchickt geweſen

ware.

IJch umarme Sie, liebe Sie, und

bin ewig der Jhrige,

Gellert.

b Jch
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JJ go v MAJ Jch habe alle Tage noch mehr zu

J

dieſem Briefe ſchreiben wollen, und
J nicht gekonnt, morgen ſoll er alſo fort8

gehen. Eins konnen Sie noch an—
horen. Der Konig fragte nach den

guten teutſchen Schriftſtellern, und

die erſten, die mir einfielen, waren

9 HSie und Cramer. Er ſchmelte auf
die Harte und Unformlichkeit der

teutſchen Sprache aber warum
nothigen uns die Teutſchen nicht

durch ſolche gute Bucher, wie die

Franzoſen, daß wir ſie leſen,muſſen?

Vielleicht, Sire, fehlt uns noch

die Zeit, vielleicht auch noch Auguſte

und Louis XIV. Sachſen hat
ja ſchon zween Auguſte gehabt,

Ja, Sire, und wir haben auch ſchon

einen

—e
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Litteratur gemacht. Als die Griechen

aufhorten zu ſchreiben, fingen die Ro—

mer an. Wir hoffen ruhigere Zeiten,.

So? gefallen ihm dieſe Zeiten nicht?

Sinds boſe Zeiten? Jch wunſche
ruhigere Zeiten, und wenn ich der Ko—

nig von Preußen wart, ſo hatten die.

Teutſchen Frieden, So? ſteht
dies bey mir? Drey wider Einen?

ZIch wiederhole es noch einmal, Sire,

wollte Gott? Sie gaben uns den Frie

den! 22 „Ja! ja!

7
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Auszug eines Briefes

aus Leipzig, vom 27. Ja.
nuar 1561.

oð er igte December vorigen Jah
res war der merkwurdige Tag,

an welchem der Herr Profeſſor Gellert

Nachmittags uin z Uhr in einenchlaf

rocke, in einer weiſſen Mutze emballirt

und gar nicht wohl an ſeinem Pulte
ſaß, und jemand an ſeine Thure pochte;

Herein! Jch bin der Quintus Jei

lius, und freue mich, Sie kennen zu
lernen. Jhro Majeſtat der Konig ver

langen Sje zu ſprechen, und haben mich
hergeſchickt Sie zu ihm zu bringen.

Gellert.
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Gellert. Herr Maſor: Sie muſſen mir

anſehen daß ich kran' bin: es wird
dem Konige mit einem kranken
Manne, der nicht reden kann, nicht
viel gelegen ſeyn.

„Der Maj.Es iſt wahr, Sie ſehen
nicht wohl aus, ich werde Sie auch
nicht nothigen, heute mit zu gehen.

Aber das muß ich Jhnen ſagen,
wenn Sie ſich mit dieſer Ausflucht
ganz von dem Gange loßzumachen
gedenken, ſo irren Sie ſich, ich
muß morgen wieder kommen, und
wenn Sie dann nicht beſſer ſind,

ubermorgen, und das ſo fort, bis
Sie mitgehen konnen. Entſchlieſſen
Gie ſich alſo, ich laſſe Jhnen eine

Stunde Zeit, um 4 Uhr werde ich
wieder anfragen, ob ich Sie heute

oder ein andermal mitnehmen ſoll.

Gellert. Ja! das thun Sie, Herr Ma—
jor, ich will ſehen, wie ich mich

alsdenn, befinde. Nun iſt alſo der
Herr Major fort, und der Herr

Profeſſor, der zum Ungluck ſeinen

63 Herrn
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Herrn B. nicht zu Hauſe hat,
ſſtchafft ſich mit vielem Verdruß und

groſſen Umſtanden, Barbier und
Heinen. Peruquier, und iſt um 4 Uhrin fertig. Der Herr Quintus kommt,

III—

M.

und ſie gehen nach dem Abeliſchen
u Hauſe. Jn dem Vorzimmer fan—
ui ul den ſich 2. 3 Perſonen, welche vol—

hu ler Freuden waren, den Herrn Pro—
u

Iu

J

JJ

feſſor kennen zu lernen. Jettt aber
geht die Thure zu Jhro Majeſtat

J

bleiben mit dem Konige die ganze
Zeit uber allein.

Der Konig. Jſt er der Profeſſor Gel.
lert?
Gellert. Ja, Jhro Majeſtat.

IL Der Konig. Der Engliſche Geſandte
nnn hat mir vitel gutes von ihm geſagt:;I

IJ

J Gellert. Von Hanichen bey Freyberg.
J wo iſt er her?

Der Konig. Hat er nicht noch einen
Bruder in Freyberg?

Gellert. Ja, Jhro Majeſtat.

J— S—

5
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Der Konig. Sage er mir doch, warum
wir keine gute deutſche Schriftſteller

haben?
Der M. Quint. Jhro Majeſtat ſehen

hier einen vor ſich, den die Franzoſen
 ſelbſt uberſetzt haben, und den deut—

ſchen La Fontaine nennen.

Der Konig. Das iſt viel, hat er den
La Fontaine geleſen?

Gellert. Ja, Jhro Majeſtat, aber nicht
nachgeahmet: ich bin ein Original.

Der Konig. Gut, das iſt einer, aber
warum haben wir denn nicht mehr

gute Autores?

Gellert. Jhro Majeſtat ſind einmahl
gegen die Deutſchen eingenom—

men,

Der Konig. Nein, das kann ich nicht
ſagen,

Gellert. Wenigſtens gegen die deut—
ſchen Schriftſteller.

b4 Der
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haben wir keine gute Geſchichtſchrei

ber?
Gellext. Es fehlt uns auch daran nicht,

wir haben einen Maſcoo, einen Cra
mer, der den Boſſuet fotrgeſetzet hat.

Der Konig. Wie iſt das moglich, daß
ein Deutſcher den Boſſuet fortgeſetzt

hat?
Gellert. Ja! und glucklich; einer von

Jhro Najeſtat gelenrteſten Profeſſo
ren hat geſagt, daß er ihn mit eben
der Beredſamkeit, und mit mehrerer
hiſtoriſcher Richtigkeit fortgeſetzet
habe.

Der Konig. Hats der Mann auch ver
ſtanden?

Gellert. Die Welt glaubt es.
Der Konig. Aber warum macht ſich

keiner an den Tacitum, den ſollte
man gut uberſetzen?

Gellert. Tacitus iſt ſchwer zu uber—
ſetzen, und wir haben auch ſchlechte
franz oſiſche Ueberſetzungen von ihm,

Der
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Gellert. Unduberhaupt laſſen ſich ver

ſchiedene Urſachen angeben, warum

die Deutſchen noch nicht in allen
Arten guter Schriften ſich hervorge-
than haben; da die Kunſte un. Wiſ
ſenſchaften bey denen Griechen blu
heten, fuhrten die Romer noch Kriege.

„Vielleicht iſt jetzo das kriegeriſche
Seculum der Deutſchen. Vielleicht

hat es ihnen auch an Auguſten und

Louis XIV. gefehlet?
Der Konig. Er hat ja zwey Auguſte

in Sachſen gehabt?
Gellert. Wir haben auch in Sachſen

einen guten Anfang gemacht.

Der Konig. Wie will er denn einen
Auguſt in ganz Deutſchland haben?

Gellert. Nicht eben das: ich wunſche

nur, daß ein jeder Herr in ſeinem
.Lande die guten Genies aufmun—

terte,
Der Konig. Jſt er gar nicht aus Sach

ſen weggekommen?

b Gel—
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Gellert. Jch bin einmal in Berlin ge—

weſen.

Der Konig. Er ſollte reiſen.

Gellert. Jhro Majeſtat! dazu fehlet
mir Geſundheit und Vermogen.

Der Konig. Was hat er denn fur eine
Kranukheit? etwan die gelehrte!

Gellert. Weil ſie Jhro Majeſtat ſelbſt
ſo nennen, ſo mag ſie ſo heiſſen, in
meinem Munde wurde es zu ſtolz
geklungen haben.

Der Konig. Jch habe ſie auch gehabt,
ich will ihn curiren. Er muß ſich
Bewegung machen, alle Tage aus

reiten, und alle Woche Rhabarber
„nehmen.

Gellert. Dieſe Cur mogte wohl eine
neue Krankheit fur mich ſeyn. Wenn
das Pferd geſunder ware als ich,
ſo wurde ichs nicht reiten konnen,

und ware es eben ſo krank, ſo wurde
ich alich nicht fortklommen.

Der
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Der Konig. So muß er fahren.
Gellert. Dazu fehlet mir das Vermo—

gen.Der Konig Ja, das iſt wahr, das fehlet

immer den Gelehrten in Deutſchland.
Es ſind wohl jetzo boſe Zeiten?

Gellert. Ja wohl, und wenn nur Jhro
Majeſtat Deutſchland den Frieden

geben wollten.

Der Konig. Wie kann ich denn! Hat

ers denn nicht gehoret, es ſind ja
dreye wider mich?

Gellert. Jch bekummere mich mehr um
die alte, als neue Geſchichte.

Der Konig. Was meynet er) welcher

iſt ſchoner in der Epopẽe, Homer,
oder Virgil?

Gellert. Homer ſcheinet wohl den Vor
Zzug zu verdienen, weil er das Ori—

dvinal iſt.
Der Konig Aber Virgil iſt viel polirter.
Gellert. Wir ſind ſo weit vom Homer

entfernt, als daß. wir von ſeiner
Sprache und Sitten richtig genug

ſoll
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darinnen dem Quintilian, welcher
Homero den Vorzug giebt.

Der Konig Man muß aber auch nicht
ein Sclave von den Urtheilen der
Alten ſeyn?

Gellert. Das bin ich nicht, ich folge ih—
nen nur alsdann, wenn ich wegen der
Entfernung ſelbſt nicht urtheilen kan.

Der Major Quintus. Er hat auch
deutſche Briefe herausgegeben?

Der Konig. So! Hat er denn auch
wider den Stylum Curiæ geſchrieben 7

Gellert. Ach ja! Jhro Majeſtat.

Der Konig. Aber warum wird das
nicht anders? es iſt was verteufeltes,
Sie bringen mir ganze Bogen, und
ich verſtehe nichts davon.

Gellert. Wenn es Jhro Majeſtat nicht
andern konnen, ſo kann ich es noch

weniger; ich kann nur rathen wo
Sie befehlen,

Der
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Der Konig. Kann er keine von ſeinen
Fabeln auswendig?

Gellert. Jch zweifle, mein Gedachtniß
iſt mir ſehr ungetreu.

Der Konig. Beſinne er ſich, ich wil
unterdeſſen herum gehen. Nun hat

Her eine?

Gellert. Ja, Jhro Majeſtat:

L

 Ein klager Maler in Ahen,
Der minder, weil man ihn bezahlte,
Als, weil er Ehre ſuchte, malte,
Ließ einen Kenuer einſt den Mars im Bilde

llehn,Und bat fich ſeine Meinung aus.

Der Kenner ſagt ihm frey heraus,
Dasß ihnt das Bild nicht ganz gefallen

wollte,
Und daß es, um recht ſchon zu ſeyn,
Weit minder Kunſt verrathen ſollte.

Der Maler wandte vieles ein:
Der Kenner ſtritt mit ihm aus Grunden,

Und konnt ihn doch nicht ubeiwinden.

Gleih
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Und nahm das Bild in Augenſchein.
O! rief er, bey dem erſten Blicke,

Jhr Gotter, welch ein Meiſterſtucke!
Ach welcher Fuß!.. O wie geſchickt

Sind nicht die Nagel ausgedruckt!

Mars lebt durchaus in dieſen Bildt.
Wie viele Kunſt, wie viele Pracht.

J

Jſt in dem Helm und in dem Schilde,
Und in der Ruſtung angebracht.

Der Mahler ward beſchamt geruhret,
Und ſah den Kenner klaglich an.

Nun ſprach er bin ich uberfuhret!
Jhr habt mir nicht zu viel gethan.

e

Der junge Geck war kaum hinaus:
Eo ſirich er ſeinen Kriegsgott aus.

Der Konig. Und die Moral?

Gellert. Gleich, Jhro Majeſtat:
E

J Wenn dkine Schrift dem Kenner nicht ge-
J fallt

Rltun Es iſt es ſchon tin boſes Zeichen;
in niun

J

Ij—
inj,

Doch



 fi 93Doch wenn ſie gar des Narren Lob erhalt:

So iſt es Zeit, ſie auszuſtreichen,

Der Konig. Das iſt ſchon; recht ſchon:

er hat ſo was galantes in ſeinem
Weſen. Das verſtehe ich alles:
Da hat mir aber Gottſched eine
Ueherſetzung der Jphigenia vorgele

ſen, ich habe das Franzoſiſche da—
bey gehabt, und kein Wort ver—

ſtanden: ſie haben mir noch einen
Poeten den Pietſch gebracht, den
habe ich weggeworfen.

Gellert. Jhro Majeſtat: den werfe ich
auch weg.

Der Konig. Nein, wennich hier bleibe,

ſo muß er ofter wiederkommen, und
ſeine Fabeln mitbringen, und mir

daraus vorleſen.

Gellert. Jch weiß nicht, ob ich ganz
gut leſe, ich habe ſo einen ſingenden
geburgiſchen Ton.

Der Konig. Ja, wie die Schleſier;
donein, er muß ſeine Fabeln ſelbſt

leſen,
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leſen, ſie verlieren ſonſt
Nun! komme er bald wieder.

Ungeachtet deſſen, was der Konig
am Ende ſagte, ſo iſt doch der Pro
feſſor nicht wiedergekommen, und ge—
ruffen ivorden. Da er weggegangen,
hat der. Konig geſagt: Das iſt ein
ganz anderer Mann als Gottſched, und
den andern Tag bey der Tafel:

Creſt le plus raiſonnable de tous
les ſavans allemands.

Ueberſetzung

Das iſt der vernunftigſte unter J

allen deutſchen Gelehrten.
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